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Erstes Kapitel.


Monk will nach Amerika reisen.


„Nächsten Freitag reise ich nach Amerika.“


„Nach Amerika reisen?“


„Jawohl, es ist bitterer Ernst. Mit dem Dampfer „Johanna“ fahre ich nach Rotterdam und von dort mit der „Zaardam“ nach New York.“


„Ist es wirklich Dein Ernst, Ende November nach Amerika zu reisen? Dich müssen wichtige Geschäfte dazu veranlassen. Kannst Du nicht einen anderen senden? Du weißt, Klara würde ihren Erstgeborenen nicht als richtig getauft betrachten, wenn Du nicht sein Pate sein würdest. Dieser Akt sollte nächsten Sonntag stattfinden.“


„Leider – es handelt sich um wichtige Geschäfte, sehr wichtige, die nur ich allein besorgen kann. Wie leid es mir auch tut, Deiner Frau nicht dienen zu können, ich muss doch reisen.“ –


Dieses Gespräch fand in Monks Zimmer statt und zwar zwischen mir und Monk selber. Wie gewöhnlich war ich um sieben Uhr aus meiner Schreibstube gekommen und zu Monk hinaufgegangen, um ein wenig mit ihm zu plaudern und ihn vielleicht zu bewegen, mich nach Hause zu begleiten.


Diejenigen, die „Karl Monks Erlebnisse“ gelesen haben, kennen Monk und mich hinreichend, um das Folgende verstehen zu können; den anderen diene Nachstehendes zur Kenntnis:


Als junger Mensch verließ ich mein Vaterland. Als Mann kehrte ich dorthin zurück, nachdem ich mir als Ingenieur in fremden Weltteilen ein Vermögen verdient hatte.


Dies geschah einige Jahre vor Beginn dieser Erzählung. Ich sah meinen Jugendfreund Monk wieder. Er übte eine merkwürdige Beschäftigung aus, nämlich diejenige eines Privatdetektivs.


Soviel ich verstehen konnte, betrieb er sein Amt ebenso sehr aus Interesse für die Sache, wie um sein Brot zu verdienen. Er hatte sich durch seinen Scharfsinn, seine Ehrlichkeit und Uneigennützigkeit bereits einen angesehenen Namen errungen. Doch schüttelten die Leute verwundert den Kopf über ihn, denn er hatte wiederholt vorteilhafte Anerbietungen, in den Staatsdienst zu treten, abgeschlagen und führte das Leben eines Sonderlings und Einsiedlers. Er pflegte mit niemandem Umgang als nur mit mir und den Meinigen. Aber dessen ungeachtet betrachteten ich und meine Frau es als einen großen Triumph, wenn wir ihn hie und da einmal zu einem Besuche in unserem Hause bewegen konnten.


Meine Frau nahm großen Anteil an seinem Schicksal, soweit ein Mann wie Karl Monk andere daran teilnehmen ließ.


„Kannst Du denn nicht verstehen“, sagte sie zu mir, „dass Monk einmal in seinem Leben eine große Enttäuschung erlitten hat und deshalb menschenscheu geworden ist? Wir wollen ihn um jeden Preis der Einsamkeit entreißen, mit oder gegen seinen Willen. Vielleicht dankt er uns einmal dafür.“


Wenn mir auch der weibliche Scharfblick für den Kummer anderer abging, so begriff ich doch, dass sie recht hatte, und wir bemühten uns nach Kräften, ihn an uns zu fesseln.


Aber noch etwas anderes verstand ich und dies war, dass Monk vollständig aus freien Stücken uns sein Vertrauen schenken sollte, wenn er es geraten fände, uns in die Geheimnisse seines Lebens einzuweihen. Es bedurfte keiner großen Menschenkenntnis, um einzusehen, dass Monk der letzte von allen Menschen war, in dessen Vertrauen sich jemand mit Gewalt eindrängen konnte.


Monks Absicht, nach Amerika zu reisen, verwunderte mich im höchsten Grad. Er hatte früher kein Wort davon gesagt.


„Hast Du eine neue Angelegenheit übernommen?“, fragte ich.


„Nein!“


Ich sah ihn zweifelnd an. Es war nicht der gleiche Monk, der sonst so ruhig vor mir zu stehen pflegte, mit dem schönen offenen Angesicht und den klugen grauen Augen meinem Blick begegnend.


Er, der in seinem Auftreten sonst so besonnen war und sich durch ruhige harmonische Bewegungen auszeichnete, wie sie einem kräftigen, gut gesonnten Körper eigen sind, trabte jetzt unruhig im Zimmer auf und ab.


Das lockige Haar fiel unordentlich über die breite, etwas niedrige Stirne herab und die Finger zupften an dem kurzen Schnurrbart, der den wohlgeformten Mund verbarg.


Er blieb vor mir stehen, während ich in dem großen Lehnstuhl saß: „Kannst Du heute Abend bei mir bleiben?“


„Ja, mit Vergnügen“, antwortete ich. „Klara ist mit einer Freundin aus ihrer Vaterstadt im Theater. Die Freundin nahm mein Billet, da bereits ausverkauft war. Ich bin also frei. – Ich hatte gerade die Absicht, Dir den Vorschlag zu machen, den Abend miteinander zu verbringen.“


„Gut, wir wollen sogleich speisen. Ich möchte eine Sache mit Dir besprechen und bis dieses geschehen ist, finde ich keine Ruhe.“


Monk klingelte und gleich darauf nahmen wir an einem gut gedeckten Abendtisch Platz. Mein Wirt speiste fast nichts, doch ohne seine Pflichten als Wirt zu vernachlässigen, konnte aber seine Ungeduld, die Mahlzeit beendet zu sehen, kaum verbergen. Es handelte sich augenscheinlich auch um eine ungewöhnliche Sache und ich speiste deshalb so schnell als möglich fertig, ohne dass viele Worte gewechselt wurden.


Als wir wieder in das Zimmer traten, lud mich Monk auf einem seiner besten Stühle zum Sitzen ein, stellte Whisky und Wasser vor mich hin und bot mir Zigarren. Er zündete sich selbst eine solche an, warf sie aber sogleich in den Kamin.


„Du willst etwas mit mir besprechen, sagtest Du vorhin, Monk.“


„Ja, wenn Du mich mit Geduld anhören willst.“


„Natürlich! Hast Du jemals bemerkt, dass ich Dir nicht geduldig zugehört hätte?“


Ein schwaches Lächeln zog über das braune Angesicht Monks:


„Eine bittere Pille das. Ich habe Deine Geduld gewiss oft auf eine zu harte Probe gestellt mit meinen lehrhaften Vorträgen über die Kunst, die Logik und die Schlüsse eines Detektivs; aber heute Abend handelt es sich nicht um Derartiges. Hast Du Lust, eine Geschichte, die mich selber betrifft, zu hören, die Geschichte, warum ich in diesem Augenblick der Mann bin, wie er hier vor Dir steht und warum ich ein solches Leben führe?“


„Lieber Karl“, antwortete ich, „ich will mehr als gerne Deine Geschichte hören. Es kann wohl jeder erraten, dass Dir einmal etwas widerfahren ist, das einen Schatten auf Dein Dasein geworfen hat, aber wie Du natürlich begreifen wirst, fragt man seine Freunde nicht über derartige Dinge aus. Man wartet, bis sie selber kommen.“


„Recht so. Ich hätte Dir gewiss längst alles erzählen sollen, besonders deshalb, weil ich hinsichtlich meiner Person gar nichts zu verhehlen habe. Ja, es ist töricht von einem Manne, sich vereinsamter zu machen, als er in Wirklichkeit ist, und in diesem Falle fürchte ich, dass es doppelt dumm von mir ist, nicht den Beistand eines Freundes anzurufen. Mein Blick hat sich getrübt, weil ich stets die Angelegenheit von jener Seite betrachtet habe, soweit sie meine Person berührte. Ganz richtig ist es übrigens nicht von mir, die Angelegenheit als eine persönliche zu bezeichnen, da ich ja nicht einmal die Hauptrolle darin spiele. Aber jedenfalls betrifft sie eine Person, die mir ebenso teuer war wie mein eigenes Ich.“


„Erzähle, Monk, erzähle! Kann ein ehrlicher Mann mit einer verständigen Frau Dir helfen, so wende Dich an mich und Klara.“


Ich reichte ihm meine Hand hin. Monk ergriff sie und schüttelte sie kräftig. Zweifel und Unruhe waren von ihm gewichen.


Wenn ich nun seine Erzählung wiedergebe, so möchte ich dies gerne in seiner eigenen klaren Sprache und mit seinen treffenden Worten tun.




Zweites Kapitel.


Der alte Frik.


„Als wir uns vor fünfzehn Jahren trennten und Du nach Zürich reistest, um Dich als Ingenieur auszubilden“, begann Monk, „da betrieb ich im Ernst mein Studium als Jurist und war so glücklich, nach vier Jahren mein Amtsexamen mit Auszeichnung bestehen zu können. Meine Freunde und Lehrer rieten mir, die wissenschaftliche Laufbahn einzuschlagen. An der Universität war gerade ein Stipendium frei und mit demselben nebst dem kleinen Vermögen, das ich von meinem Vater geerbt hatte, hätte ich sorgenlos dem geraden Weg zu einer Professur an der „Universitas regia Fredericiana“ folgen können. So sagte man nur wenigstens. Aber dies stand nicht nach meinem Sinn. Der Zuhörerbank zu entgehen, um gleich darauf einen ständigen Katheder zu besteigen, das erschien mir durchaus nicht anziehend.


Zuerst nahm ich eine Stelle als Schreiber auf einer Amtskanzlei hoch im Norden an, wo es wenig Geschäfte, aber Überfluss an Wild in den Bergen und Fischen in den Gewässern gab, und kehrte im folgenden Jahre als bärtiger, rotwangiger Nimrod nach Christiania zurück. Darauf wurde ich jüngster Assistent bei der Stadtpolizei und verbrachte etwa zwei Jahre damit, junge Leute wegen Straßenunfuges büßen zu lassen und den unsteteren Teil der Bevölkerung der Stadt so viel als möglich im Zaum zu halten.


Wie Du begreifst, war eine solche Beschäftigung nicht gerade geeignet, einen Mann auf längere Zeit zu fesseln, was ich unserem liebenswürdigen Polizeimeister auch erklärte, als ich eines schönen Tages mein Abschiedsgesuch auf sein Pult legte.


„Halt, mein lieber Monk“, sagte der Polizeimeister mit seinem freundlichen Lächeln, „könnten Sie mit diesem Gesuch nicht noch ein wenig warten? – Ich muss gestehen, dass ich bei Ihnen keine besonderen Anlagen für Ihre bisherigen Aufgaben gefunden habe. Dagegen müsste mich eine vieljährige Erfahrung sehr täuschen, wenn Sie bei der Detektivpolizei nicht am rechten Platze sein sollten. Alle wissen, dass wir Ihnen unsern Erfolg in der Angelegenheit des Postdiebstahls zu verdanken haben, obschon Sie offiziell nichts damit zu tun hatten, und die Art, wie Sie Aufklärung über den Gjörstadmord brachten, habe ich jedenfalls nicht vergessen. Schon seit mehreren Monaten habe ich beabsichtigt, Ihnen eine Stelle bei der Detektivabteilung anzubieten. Wenn Sie Ihr Gesuch zurückziehen wollen, so können Sie die Sache als abgemacht betrachten.“


„Ich nahm das Anerbieten mit Freuden an, doch erst, nachdem ich mir für ein Jahr Entlassung aus dem Dienste vorbehalten hatte – ein Jahr, das ich im Auslande verbrachte, um auf Reisen Sprachen und Weltleben zu studieren. Welchen Nutzen mir dieser Aufenthalt draußen in der großen Welt gebracht hat, brauche ich Dir wohl nicht zu erklären.


Dass ich bei der Geheimpolizei an den rechten Platz gekommen war, daran zweifle ich nicht, wenn ich das überflüssige Lob in Betracht ziehe, welches meine Vorgesetzten nach und nach an mich verschwendeten, oder die schmeichelhafte Aufmerksamkeit, zu deren Gegenstand mich Zeitungen und Publikum zu machen begannen.


Einen großen Teil meines Erfolges als Detektiv verdanke ich wohl der freigebigen Art, mit der mich die Natur in körperlicher Hinsicht ausgerüstet hat. Wenn man, ohne zu ermüden, 12–16 Stunden nacheinander eingespannt sein und sich den Schlaf einer Nacht versagen kann, sobald es nötig ist, dann ist man imstande, eine Menge persönlicher Beobachtungen zu machen und braucht sich nicht auf andere zu verlassen.


Die meisten Polizeimänner begehen den großen Fehler, dass sie in wichtigen Angelegenheiten allzu sehr auf die Untersuchungen anderer vertrauen. Wenn Du bemerken willst, unter wie vielen verschiedenen Gesichtspunkten ein und dasselbe Ding – und wäre es scheinbar nur eine Kleinigkeit – betrachtet werden kann und wie verschiedenartig die Berichte darüber ausfallen, wenn sie von verschiedenen Individuen abgegeben werden, so wirst Du begreifen können, dass ein Vorgesetzter schwer den richtigen Schluss ziehen kann, wenn er nicht selbst alle Einzelheiten, selbst die unbedeutendsten, in Augenschein nimmt. Du weißt ferner, dass ich ein Meister in allen körperlichen Übungen bin, was in Verbindung mit den Muskeln, mit denen mich die Vorsehung so tüchtig ausgerüstet hat, bewirkt, dass ich selten um meine Sicherheit zu fürchten brauche.“


„Ja, das weiß Gott“, dachte ich. „Als Junge warst Du der schlimmste Gegner und der beste Beistand eines Freundes bei einer Schlägerei und Du scheinst auch heute noch ein streitbarer Kämpe zu sein, wenn es nötig ist.“ Ich warf einen Blick auf die geschmeidige Gestalt vor mir mit den kräftigen Schultern, den schmalen Hüften und den kleinen muskulösen Händen, deren Griffe ich so gut kannte. –


Aber ich hatte nicht lange Zeit, bei den Erinnerungen der Jugend zu verweilen.


Monk machte einen Gang durch die Stube, wie es seine Gewohnheit war, wenn seine Gedanken stark beschäftigt waren, und fuhr dann fort:


„Ja, ich glaube Dir nun einen äußeren Umriss meiner Verhältnisse bis zum heutigen Tage gegeben zu haben, gleichsam als Einleitung zu demjenigen, was später die Hauptrolle in meinem Leben spielte und es auch jetzt noch tut. Höre also:


Es war eine regnerische und stürmische Nacht zu Ende September vor sieben Jahren. Müde und bis auf die Haut durchnässt kam ich zu meiner Wohnung in der Universitätsstraße gefahren. Ich wohnte damals immer im ersten Stockwerk, um so schnell und unbemerkt als möglich aus- und eingehen zu können. Ich hatte Nachforschung nach einigen Einbrechern hoch droben in der Egeberggegend angestellt. Die Reise war sowohl für mich als meine Gehilfen lang und mühsam gewesen und hatte kein Resultat gehabt.


Ich bediene mich immer des gleichen Droschkenkutschers, wenn ich eines solchen bedarf, – nun, Du kennst ja Peter Syversen? Gut, ich weiß, dass Du Dich seiner erinnerst. Genug, mein Kutscher war ebenso nass wie ich selber – er hatte fünf Stunden lang in einer der äußersten Gassen auf Grönland (Stadtteil in Christiania) auf uns gewartet – und war ebenso entmutigt über das schlechte Ergebnis, sodass ich mich veranlasst sah, ihn mit in mein Zimmer zu nehmen und ihm ein Glas guten Kognak anzubieten. Das Pferd duselte unterdessen draußen im Regen unter einer Decke. Mein guter Syversen hatte gerade sein Glas geleert und unter den herzlichsten Danksagungen sich eine Trabukos angezündet, womit er sich zurückzog, als am Telefon kräftig geklingelt wurde.


„Warten Sie ein wenig!“, rief ich dem Kutscher zu und sprang zu dem Apparat.


„Sind Sie Monk, der Polizeibeamte Monk?“


„Ja – mit wem spreche ich?“


„Mit Bartholomäus Frik, dem alten Frik in der Drammensstraße, wie man mich nennt. Können Sie gleich herauskommen? Bei mir hat ein Einbruch stattgefunden. Ich glaubte, dass ein Mann wie Sie der Erste auf dem Fleck sein möchte und dies so schnell als möglich.“


„Gut, ich werde kommen.“


Angenehm war es nicht. Aber Frik hatte recht, wenn er sagte, dass ich der Erste auf dem Platze sein möchte. Einige Minuten später fuhr die Droschke in strömendem Regen durch die öden Gassen nach der Drammensstraße. Ich benützte unterwegs die Zeit, um mich zu besinnen, was ich von dem alten Frik wusste.


Bartholomäus Frik oder Kapitän Frik, wie er auch genannt wurde, hatte als ganz junger Mann in den zwanziger oder dreißiger Jahren Norwegen verlassen. Beinahe ein ganzes Menschenalter hindurch hatte niemand viel von ihm vernommen, bis er plötzlich als alter Mann in sein Vaterland zurückkehrte, einige Jahre vor Beginn meiner Geschichte. Er schleppte eine ganze Schiffsladung von Raritäten und Kostbarkeiten mit nach Christiania, wie er überhaupt als sehr reicher Mann galt. Sein Kapitänstitel stammte vermutlich daher, dass er, wie es im Volksmunde hieß, sein Geld als Kapitän eines Seeräuberschiffes und später als Sklavenhändler erworben hatte. Eine wahrscheinlichere Erklärung, die wohl auch mit der Wahrheit übereinstimmte, war die, dass er sein Vermögen mit Goldwaschen in Australien und Diamantengraben in Afrika verdient hatte. Er war in beiden Ländern einer der ersten gewesen, welche die reichen Schätze ausbeuteten. Nach Christiania gekommen, kaufte er sich ein großes Haus an der Drammensstraße, das er fast ganz mit den aus allen Gegenden der Erde mitgeführten Raritäten anfüllte. Bei seiner Heimkehr fand er von seinen Verwandten nur die Witwe seines Bruders nebst zwei halberwachsenen Kindern in dürftigen Verhältnissen vor. Wahrscheinlich um seine frühere Gleichgültigkeit wettzumachen, hatte er die arme Witwe mit Wohltaten überhäuft und ihre schwachen geistigen Fähigkeiten in die größte Verwirrung gebracht, indem er große und nach ihren Begriffen fabelhafte Summen zu ihrer Verfügung stellte. Sie war indessen kurz darauf verstorben und Frik hatte ihre beiden Kinder – einen Sohn und eine Tochter – zu sich genommen. Allgemein glaubte man, dass sie ihn beerben würden.


Der alte Frik war eine wohlbekannte Gestalt in Christiania – ich selber hatte nie mit ihm gesprochen – und stand in großem Ruf seines Reichtums, seiner Freigebigkeit und seines zornigen Wesens halber.


Das Haus steht gleich außerhalb Skillebank, wie Du vielleicht weißt. Übrigens ist es kein Wunder, wenn Du noch nichts von ihm vernommen hast, trotzdem Dein neues Haus nicht weit von seinem Besitztum steht, denn in den letzten Jahren ist der alte Frik ans Krankenlager gefesselt gewesen. Er zeigt sich nie außerhalb des Hauses und – wie es zu gehen pflegt – die Gleichgültigkeit der Leute ihm gegenüber ist jetzt ebenso groß, wie ihr Interesse für ihn und seine Verhältnisse im Anfang gewesen war.


Die Droschke hielt vor der eisernen Gitterpforte des Gartens, welche sogleich von einem Manne mit einer Laterne in der Hand geöffnet wurde – es war der Kutscher des Hauses.


Es bedurfte nicht vieler Worte. Er war auf meine Ankunft vorbereitet und ich wurde sofort hinauf nach dem Hauptgebäude geführt.


Wir durchschritten den Eingang und ein paar Zimmer – in dem letzten derselben standen ein paar Mägde und flüsterten zusammen – dann kamen wir in ein großes Zimmer oder einen Saal, der vollständig beleuchtet war.


Der Saal bot einen bunten Anblick: Einzelne Möbel waren altmodisch, andere neumodisch. Da waren tropische Pflanzen in großen Kübeln, venezianische Spiegel an den Wänden und zwischen denselben große Schränke voller Merkwürdigkeiten aus allen Himmelsstrichen und Zeitaltern, auf der anderen Seite des Zimmers und in den Ecken ausgestopfte Tiere, auf einem Regal einige mächtige Altarleuchter aus einer alten Kirche, auf dem benachbarten Regal eine Lampe aus einem hindustanischen Tempel, auf einer Konsole ein Prachtstück von einer Pariser Tafeluhr, gegenüber eine Sanduhr aus dem frühen Mittelalter. Ja, ich könnte die wunderbarsten Mischungen und Zusammenstellungen aufzählen.


Trotzdem war das Zimmer nicht ungemütlich – mir fiel sofort ein, was sich später auch als richtig erwies, dass Bartholomäus Frik dies alles zusammengehäuft, seine Nichte aber geordnet hatte.


Nur auf der einen Seite des Zimmers war Unordnung zu bemerken: umgeworfene Stühle, aufgebrochene Schränke und das eine Fenster vollständig zertrümmert, sowohl Glas als Kreuzstöcke. Sturm und Regen drangen übrigens nicht herein, da es auf der windgeschützten Seite des Hauses sich befand. Weil zudem in der anderen Ecke des Saales ein munteres Kaminfeuer loderte, so war der Gesamteindruck wohltuend warm und angenehm.


Am Feuer saß der alte Frik in einem großen Stuhl. Auf dem Gesimse vor ihm lag ein schwerer amerikanischer Marinerevolver mit blank geputzten Läufen und, an seinen Stuhl gelehnt, stand ein gewaltiger preußischer Reiterpallasch.


Der Herr des Hauses selbst trug einen großgeblümten Schlafrock und Pantoffeln. Er erhob sich sogleich, als ich eintrat. Neben ihm standen die Kinder seines Bruders: ein kecker, junger Mann mit einem frohen, offenen Gesicht und – eine sehr schöne junge Dame.


Der alte Frik war nicht gerade schön anzusehen. Er hatte ein breites, volles, rotes Gesicht mit einer großen und rotblauen Nase, dazu weißes, buschiges Haar, das wirr nach allen Seiten starrte und ebenso weiße, dichte Backenbärte, die sich unter dem Kinn begegneten. Seine Augen waren hell und meist freundlich, wenn er aber zornig wurde, was nicht selten geschah, dann nahmen sie eine grünliche Farbe an, die durchaus nicht ansprechend war. Jeder Mensch soll ja dem einen oder anderen Tiere gleichen. Das Aussehen des alten Frik würde einem bengalischen Königstiger gar keine Schande gemacht haben.


Er trat schnell auf mich zu und drückte meine Hand in seiner gewaltigen Faust, die an Größe und Fülle den Flossen eines Walrosses glich. Er war dick, breit und untersetzt, bewegte sich aber mit jugendlicher Lebhaftigkeit, wenn auch etwas plump.


Da, da sind Sie schon, Herr Monk! Willkommen! Es sind gewiss kaum fünf Minuten verstrichen, seit ich am Telefon nach Ihnen geklingelt habe. Das nennt man schnelle Bedienung! Ja, junger Mann, das ist richtig, vor allem Schnelligkeit, das ist das Wichtigste in der Welt. – Was meinen Sie, weshalb konnte Napoleon ganz Europa erobern? Was verhalf ihm dazu, was meinen Sie? Seine Schnelligkeit, Freundchen, und nichts anderes! Reden Sie mir nicht von Feldherrntalent und derartigem! Er war flinker als alle anderen und darum machte er mit ihnen auch, was er wollte! – Aber nun sollen Sie hören, wie es mit diesem verdammten Einbruch hier im Hause zugegangen ist. Du blinzelst mir zu, Sigrid, Du meinst wohl, dass ich Euch Monk erst vorstellen soll. Well! Das ist meine Bruderstochter, Sigrid Frik, und dieser hier mein Bruderssohn, Einar Frik, beide die Freude und Stützen meines Alters. Doch wir wollen von dem Einbruch sprechen! – Was? Beginnst Du mir auch Gesichter zu schneiden, Einar? Ab! Du meinst, dass wir Herrn Monk zum Sitzen einladen sollten –“


„– und zu einem Glas Wein“, fiel die junge Dame ein und warf einen mitleidigen Blick auf meine nassen Kleider.


„Ja, natürlich soll Monk sich setzen und alles erhalten, was er begehrt. Mittlerweile aber kann ich ihm in wenigen Worten erzählen, wie alles zugegangen ist.“ –


Bartholomäus Frik war indessen kein Mann von wenigen Worten und es dauerte ziemlich lange, bis ich vernahm, dass er schlaflos gelegen hatte, wachgehalten durch „ein verteufelt unangenehmes Gefühl in der einen großen Zehe“, und dann um ein Uhr ein sonderbares Geräusch im Zimmer unterhalb gehört hatte, – sein Schlafzimmer lag nämlich über dem Saale, wo wir saßen.


Der Alte, nicht faul, sprang aus dem Bett, erhaschte einen geladenen Revolver, der immer auf seinem Nachttisch bereit lag, und einen Säbel, der danebenstand, es waren Dinge aus seinem abenteuerlichen Leben.


So ausgerüstet und mit Pantoffeln an den Füßen, sonst aber ohne weitere Bekleidung als ein Nachthemd, hatte er sich die Treppe hinabgeschlichen und leise die Türe zum Saal geöffnet.


Hier sah er zwei Männer, die ruhig daran arbeiteten, seine Schränke aufzubrechen und den wertvollsten Inhalt derselben in einen Sack zu stecken.


„Ich gab zuerst zwei Schüsse auf ihre Köpfe ab“, fuhr Frik fort, „aber als der Pulverrauch sich verzog, da sah ich, dass sie beide noch lebendig und auf der Flucht durch das Fenster waren. Mit dem Säbel in der Hand stürmte ich ihnen nach und sie würden nicht lebendig hinausgelangt sein, wenn ich nicht über den verdammten Panther gestrauchelt wäre!“ – Er zeigte auf eine große, ausgestopfte Tigerkatze, die umgestürzt mitten im Zimmer lag.


„Aber Du hättest sie töten können, Onkel!“, fiel die junge Dame vorwurfsvoll ein.


„Ja, töten! Ich wünschte, ich hätte sie zu Ragout zerhauen. Aber hören Sie, nun kommt das Ärgerlichste von allem. Nur der eine der Lumpen konnte durch das offene Fenster entwischen, – ich hatte die Krampen an der anderen Hälfte nicht eingehakt, – und da der vermutlich nicht Zeit hatte zu warten, bis ich wieder aufgestanden war, fuhr er gleich mit dem Kopf voran durch Glas und Sprossen. Das ging nun aber nicht so glatt, denn als ich von dem verdammten Panther loskam, hing noch sein linker Unterschenkel zum Fenster herein. Das sollst du nicht mit dir nehmen, dachte ich, denn ich war jetzt nur ein paar Ellen von ihm entfernt und hielt den Säbel über dem Kopf geschwungen, aber gerade als ich zuhaue, gerate ich mit dem einen Fuß in den Rachen des Eisbären und fiel zum zweiten Male.– Ja, Sie lachen! Sie glauben mir vielleicht nicht. Aber ich sage Ihnen, wäre mir nicht der Eisbär in den Weg gekommen, so hätte ich in diesem Augenblick den Fuß des Schurken und vielleicht noch ein Stück von der Wade desselben vor Ihnen auf den Tisch legen können. Hier können Sie selber sehen, der Säbel nahm den Stiefelhaken und die Sohle mit sich. Weiter kam ich nicht, aber ein paar Zoll tiefer würden genügt haben!“


Er legte triumphierend einen breiten, groben Stiefelhaken mit daran hängender Sohle, augenscheinlich durch einen kräftigen Hieb vom Stiefel getrennt, vor mich hin.


„Dies ist alles, was von dem Kerl übriggeblieben ist. Der Rest sprang quer durch den Garten und hinaus auf die Drammensstraße. Der Revolver war mir ebenfalls entfallen, sollst würde ich wohl noch ein paar Schüsse auf sie abgegeben haben. Ich erschoss mit demselben einmal einen Zulu auf siebzig Schritte – er hatte mir ein Huhn gestohlen, der Halunke.“


Ich wusste nicht recht, was ich von einem so fürchterlichen Blutdurst dieses Alten denken sollte. Aber ein gewisses humoristisches Zwinkern seines einen Auges ließ mich ahnen, dass er nicht so ganz echt war, und da die beiden jungen Leute aus ihrer Munterkeit kein Hehl machten, so brachen wir alle drei in ein gesundes Gelächter aus.


Später erkannte ich, dass der alte Frik an jenen Fehlern litt, welche die gewöhnliche Folge eines harten und abenteuerlichen Lebens zu sein pflegen, sowie er ein solches von Jugend an bis ins späte Alter geführt hatte, nämlich: Starrsinn, Eigenwille und tyrannische Verachtung vor den Gefühlen anderer, wenn seine eigenen in Aufruhr waren. Übrigens war sein Herz sanft und gut wie Gold.


Weit entfernt davon, dass der Einbruch ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hätte, fühlte er sich im Gegenteil bedeutend angeregt durch diese Erinnerung an ein an ähnlichen Auftritten reiches Leben, besonders weil er selbst bei der Überraschung der Diebe eine so wichtige Rolle gespielt hatte.


Endlich war er fertig mit seinem Bericht über das Verschwinden der Diebe, die Alarmierung des Hauses, die telefonische Aufforderung an mich usw. Was ihn aber besonders stolz machte, das war der Umstand, streng dafür gesorgt zu haben, dass nach dem Einbruch im Zimmer nichts angerührt oder verändert wurde.


„Ich bin selbst Polizeibeamter gewesen“, sagte er, „ich war drei Jahre Sheriff in Ballarat und leitete dort manche Untersuchung. Soviel habe ich gelernt und erfahren, dass der Schauplatz eines Verbrechens unverändert und unangetastet bleiben soll, bis die Polizei kommt, sonst ist es derselben unmöglich zu arbeiten.“


Ich dankte ihm für seine Sorgfalt und Geistesgegenwart, was ihm sehr zu schmeicheln schien.


Ich habe diese meine erste Begegnung mit dem alten Frik nicht deshalb so ausführlich erzählt, weil sie große Bedeutung für meine Geschichte hätte, sondern weil sie Dir vielleicht eine Vorstellung von dem Manne und seinen Eigenschaften geben kann.


Ich schritt nun zur Untersuchung des Tatortes. Es war ganz so, wie Frik gesagt hatte: Nichts war berührt oder verändert worden. Sogar der Sack, den die Diebe zur Fortschaffung der Kostbarkeiten hatten benutzen wollen, lag gefüllt am Boden, wie sie ihn bei der Flucht hingeworfen hatten.


Mehrere von den Schränken im Zimmer waren jederzeit mit goldenen und silbernen Geräten und edlen Steinen gefüllt. Es war ein vollständiges Museum und die Diebe waren insofern einem vernünftigen Plane gefolgt, als sie alle Behälter aufgebrochen, aber nur die wertvollsten und leicht transportablen Dinge in den Sack gesteckt hatten.


Übrigens war nichts Besonderes zu entdecken. Wir konnten die Fährte der Diebe durch den Garten verfolgen, über den Zaun und hinaus nach der Drammensstraße. Aber sie hatten nichts hinterlassen außer der vom alten Frik abgehauenen Trophäe – den Stiefelhaken mit der Sohle und den Sack.


Der letztere wurde ausgeleert und die Sachen wieder auf ihren Platz in den Schränken getan. Es schien nichts zu fehlen und die Übersicht war leicht, da jedes Ding seine Nummer und seinen nummerierten Platz hatte.


Da schlug Fräulein Frik plötzlich die Hände zusammen:


„Aber die Schildkröte, Onkel! Die Schildkröte ist fort! ... Es ist eine Kostbarkeit, die wir so nennen, ein großer, in Gold gefasster Diamant in der Form einer Schildkröte“, setzte sie hinzu, als sie meinen verwunderten Blick sah.


„Es ist die kostbarste meiner Sachen“, fuhr der alte Frik fort. „Ich weiß nicht, was der Diamant – er ist schwarz – wert ist, wenn er geschliffen wird, aber das weiß ich, dass mir fast 40000 Kronen für denselben geboten worden sind.“


Er tastete mit seiner großen Hand auf den Boden des Sackes und wendete die innere Seite nach außen. Aber es fand sich keine Diamantschildkröte. – Nun wurde das Zimmer, der Garten und die nächste Strecke der Drammensstraße auf das genaueste mit Laternen abgesucht – aber ohne Resultat.


„Wie groß war die Schildkröte?“, fragte ich.


„Sie konnte zur Not in der hohlen Hand eines Mannes verborgen werden. Sie maß mit der Einfassung wohl ein paar Zoll im Umfang.“


Es war jetzt ungefähr drei Uhr morgens. Hier gab es für mich nichts mehr zu tun. Ich empfahl mich, um Abschied zu nehmen.


Der alte Mann war aufs Neue in Aufregung geraten über den Verlust des Diamanten und er bedauerte in den kräftigsten Ausdrücken, dass es ihm nicht vergönnt gewesen war, die Schurken zu erschießen oder mit dem Säbel zu zerhauen.


„Es wäre töricht von mir, wenn ich etwas versprechen wollte“, sagte ich, „aber ich bin ziemlich fest davon überzeugt, dass wir die Vögel binnen wenigen Tagen im Bauer haben werden und dann wird der Diamant wohl zum Vorschein kommen.“


Mit diesen Worten verabschiedete ich mich, steckte den abgeschnittenen Stiefelhaken in die Tasche und ging nach Hause.


Auf dem Rückweg drehten sich meine Gedanken natürlich um das, was ich bei Bartholomäus Frik gesehen und gehört hatte.


Aber merkwürdig genug, verweilten meine Gedanken bei der jungen Dame, Fräulein Frik. Ich hatte nur wenige Worte aus ihrem Munde vernommen und zum ersten Male ihr Angesicht gesehen. Aber – sie erschien mir besonders anziehend.


Ich bin nie besonders verliebter Natur gewesen und kein Weib hatte bisher einen stärkeren Eindruck auf mich gemacht, sodass es mich verwunderte, als ich bemerkte, wie klar ihr Bild mir nach den wenigen Stunden Beisammenseins erschien. Ich empfand bereits ein starkes Verlangen danach, ihr zu gefallen und etwas zu tun, das ihre Bewunderung erregen konnte.


„Du könntest jedenfalls schnell ihrem Onkel den Diamanten wieder verschaffen“, dachte ich. „Junge Damen schätzen zwar die Kunst eines Detektivs nicht besonders, aber es würde wenigstens ihren Onkel freuen und mich fürs erste in ihre Nähe bringen.“


Ich hatte gleich bemerkt, dass der Einbruch bei Frik von einfacher, wenig verwickelter Art war und die Sache hätte mich vom professionellen Standpunkte aus nicht sonderlich interessiert, gewann aber jetzt plötzlich neues Interesse für mich.


Nach Hause gelangt, wechselte ich schnell die Kleider, kochte nur eine Tasse Kaffee über der Spirituslampe und nahm dann den abgehauenen Stiefelhaken nebst der Sohle zur Hand.


Es war ein breiter starker Haken, unten mit Eisen beschlagen und vollständig neu, ebenso die Sohle. Er glich nicht ganz der gewöhnlichen billigen Sorte von Schuhwaren, auf die unsere gewöhnlichen Verbrecher angewiesen sind, ohne dass man ihn jedoch zum feineren Schuhwerk rechnen konnte. Er kam mir fast bekannt vor. Mein Gehirn begann mit einer unbestimmten Erinnerung zu arbeiten – – ah! jetzt fiel es mir ein: Der Haken nebst der Sohle gehörte jener Sorte von Schuhen an, ja, glichen vollständig einem Paar solcher, das gerade der Polizei in einer ähnlichen Angelegenheit als Indizienbeweis bei dem Abdruck in weicher Erde gedient hatte. Es war jenes Schuhwerk, womit die Gefängnisgesellschaft entlassene Strafgefangene versieht, damit sie nicht ganz von allem entblößt sind, wenn sie aus der Strafanstalt kommen.


Der eine der Diebe war also ein entlassener Sträfling. Mein Gehirn arbeitete weiter: „Der Schuh ist vollständig neu, – – er ist also nach erlittener Strafe entlassen worden – wahrscheinlich gestern Morgen. Den Plan zu dem Einbruch und das notwendige Auskundschaften der Lokalitäten hat dagegen der andere entworfen und besorgt, der andere, der bereits früher auf freiem Fuße gewesen ist.“ –


Zehn Minuten später stand ich im Vorraum zu meinem Schreibzimmer auf der Polizeikammer. Es war noch nicht ganz heller Morgen. Ein wachehabender Beamter saß vor dem Ofen und duselte.


„Suchen Sie im Protokoll nach, ob einer von unseren Einbrechern in den beiden letzten Tagen aus der Strafanstalt entlassen worden ist“, rief ich.


Es ist leider Tatsache, dass die meisten Verbrechen von Strafgefangenen gleich nach Verbüßung ihrer Strafe begangen werden, und wir führten deshalb genau Buch über die Entlassenen.


Unterdessen ging ich hinaus auf die Wache und bestellte zwei Konstabler zu meiner Begleitung.


„Der „Schwarze John“, der Drontheimer, dessen sich der Herr Kommissär wohl erinnern wird, ist gestern Morgen entlassen worden, sonst finde ich niemand.“


„Gut, untersuchen Sie, wo er sich aufhält, wenn er „draußen“ ist.“


„Ich kenne ihn gut. Er pflegt sich bei der „dicken Berthe“ aufzuhalten. Sie bietet droben auf Vaalerengen „Kaffee und Wohnung für Reisende“ an. Doch liegt er häufig auch in den Ziegelbrennereien der Umgegend.“


Ich hatte stets bei der Polizeikammer eine Droschke in Bereitschaft. Eine Viertelstunde später stieg ich mit meinen zwei Konstablern in bürgerlicher Kleidung in passender Entfernung von dem „Pensionat“ der „dicken Berthe“ aus.


Der „Schwarze John“ war jedoch nicht da und wir begannen in den Ziegeleien nachzuforschen.


Als wir zu dem zweiten Ofen kamen – es hatte unterdessen zu tagen begonnen und die Arbeiter rückten mit ihren Speisekörben in der Hand ein – schlüpften zwei Männer auf der anderen Seite hinaus und sprangen über einen anstoßenden Acker.


Wir rannten ihnen nach. Doch es schien, als hätten sie einen zu großen Vorsprung vor uns und würden im Morgennebel entschlüpfen.


Plötzlich aber mäßigte der eine seine Eile und wir hatten ihn bald in unserer Mitte. Den anderen ließen wir vorläufig gehen.


Der eingefangene Kerl fluchte und schwor, leistete aber sonst keinen Widerstand.


„Wäre nicht der verdammte Schuh gewesen, so würde mich die Polizei diesmal nicht gefasst haben“, rief er.


Wir folgten der Richtung seines Blickes und bemerkten, wie sein linker Fuß quer durch den Schuh geschlüpft war, der um seinen Knöchel hing und schlenkerte. Es war kein sehr bequemer Schuh zum Springen. Ich kannte freilich die Ursache nur zu gut. Die Konstabler jedoch betrachteten mit Verwunderung diesen merkwürdigen Schuh, der übrigens ganz neu aussah.


Die Redseligkeit des „Schwarzen John“ täuschte mich aber nicht. Ich gab scharf acht auf alle seine Bewegungen. Während er mit einer gewissen rohen Gemütlichkeit das Schuhphänomen von den Konstablern betrachten ließ, führte er äußerst vorsichtig die eine Hand hinter seinen Rücken und mit fast unmerklicher Bewegung des Handgelenkes warf er einen kleinen Gegenstand zehn bis zwölf Schritte weit hinter sich.


„Diese Streiche kannst Du Dir ersparen, schwarzer John“, sagte ich freundlich, ging hin und hob ein kleines, schmutziges Paket, in ein fettiges Stück der „Morgenposten“ eingewickelt, vom Boden auf.


In einem drei- bis vierfachen Umschlag von gleicher Art lag das sonderbarste Ding, das ich jemals gesehen hatte. Es war ein großer schwarzer Diamant, flachgedrückt, oval und an den Enden zugespitzt. Er war in einen ziemlich breiten goldenen Rahmen von gleicher Form wie der Stein eingefasst und, um die Ähnlichkeit mit einer Schildkröte vollständig zu machen, war er mit einem Kopf, einem kleinen Schwanzstummel und auf der unteren Seite mit vier Knoten als Beinen versehen, alles von Gold. Am Kopf funkelten zwei grüne Edelsteine als Augen.


„O nein, es hilft mir wohl nichts“, sagte der „Schwarze John“ gelassen, „ich werde wohl für einige Jahre eingesperrt werden.“


Er zeigte einen sanften Galgenhumor, während er zwischen den beiden Konstablern nach der Stadt trottete. Die Morgendünste häufiger nächtlicher Zechgelage schienen ihn noch nicht ganz verlassen zu haben.


„Haben ein schwieriges Handwerk, Kommissär“, fuhr er vertraulich fort. „Ich glaube nicht, dass es schlimmer sein würde, wenn man sein Leben lang in der Sklaverei wäre. Da würde man jedenfalls nicht mitten in der Nacht aufgeschreckt, wie es uns heute Abend geschah.“


„Das war draußen in der Drammensstraße, nicht wahr?“, fragte ich teilnehmend.


„Ja, aufgeschreckt! ... Was würden Sie sagen, Kommissär, wenn Sie in der Nacht in einem Hause ein kleines Geschäft zu verrichten hätten und meinten, es wäre alles still und ruhig und es käme dann so ein alter Orang-Utan im bloßen Hemd, mit dem Säbel in der einen und dem Pistol in der anderen Hand und finge an, auf Sie zu schießen, dass Ihnen die Kugeln um die Ohren pfiffen?“

OEBPS/Images/cover.jpg
Fredrik Viller

Karl Monk
und das Geheimnis
der schwarzen Schildkrote

Detektivroman aus Christiania





